
Über Jahrhunderte hinweg hat die Landwirtschaft das Glottertal ge- 
prägt. Wann die Besiedlung des Tales - das Roden der Wälder, das Anle-
gen der ersten Äcker, die Errichtung der ersten Hütten und einfachen 
Holzhäuser - begann, dafür gibt es bisher keine schriftlichen Zeugnisse. 
Erste Hinweise gehen auf das Jahr 962 zurück, als Kaiser Otto I. dem 
Konstanzer Bischof den Mauracher Hof schenkte, zu dem damals auch 
die 18 Lehen im Obertal gehörten.

Es gab freie Bauern 
und Leibeigene
Diese „18 Lehner“ waren 
keine selbständigen Bauern, 
sondern die Höfe gehörten 
ihrem Lehensherrn, dem sie 
Abgaben leisten mussten: 
Geld, Getreide, Hühner 
usw. Ansonsten waren die 
Bauern aber relativ unab-
hängig und konnten ihre 

Lehen vererben, weshalb man 
sie auch als Freileute bezeichnete. Ähnliche Verhältnisse herrschten 
auch für die Lehenbauern in Ohrensbach und Föhrental unter der Herr-
schaft des Klosters Einsiedeln und später der Falkensteiner. Die Höfe 
im Untertal, die St. Petrischen im Lauterbach und die Neunlehenhöfe 
im Obertal zwischen Harterer- und Stecklebächle haben einen anderen 
Urspung. Sie waren zunächst keine Lehen, sondern sie gehörten Adeli-
gen, die ihre Güter durch Unfreie bebauen ließen. Dieses leibeigene Volk 
besaß weder Eigentum noch öffentliche Ehre und wurde als Knechte 
bezeichnet. Sie mussten bei ihrem Herrn Frondienste verrichten, einen 
Bodenzins zahlen und beim Tode des Leibeigenen den Leibfall und den 
dritten Teil ihrer Habe entrichten. Viele Glottertäler Leibeigene kamen 
jedoch relativ bald durch Schenkung oder Kauf in den Besitz von Klös-
tern und erlangten nach und nach die wesentlichsten Rechte der Frei-
leute. Am schwersten hatten es die Neunlehenbauern, die bis 1537 unter 
einem weltlichen Herrn standen und in ihrem Dingrodel noch 1663 die 
Drittelspflicht beibehalten mussten.

Die Bauern mussten Abgaben leisten
Das ganze Mittelalter hindurch bis weit ins 19. Jahrhundert stand das 
Obereigentum an Land adligen Grundherren zu. Grund und Boden, der 
das Viehfutter und die Holz- und Ernteerträge brachte, war gleichsam 
vom Grundherrn „geliehen“. Der Bauer besaß lediglich das Nutzungs-

recht daran. Dafür hatte er bestimmte Leistungen zu erbringen. So 
musste z.B. der Kapellenhofbauer Jakob Scherzinger im Jahre 1793 von 
seinen 1 3/4 Lehen folgenden Zins abgeben: 1 Gulden 30 Kreuzer, 5 Muth 
und 2 Sester Haber, 1 Klafter Holz, 3 1/2 Güller und 1 Fastnachtshuhn.
Grundherr über das Föhrental war damals der Freiherr zu Wessenberg. 
An ihn gingen die Abgaben und er musste auch zustimmen, wenn ein 
Föhrentäler in eine andere Gemeinde umziehen wollte.

Die Bauern werden Hofbesitzer
Die Befreiung der Bauern von diesen Zwängen erfolgte erst nach der 
Französischen Revolution, nachdem die Zehntverpflichtungen auf den 
badischen Staat übergegangen waren. 1810 wurde das Badische Land-
recht eingeführt, 1819 wurden alle Leibeigenschaftsabgaben (Besthaupt, 
Manumissionsgebühr, Leibschilling usw.) abgeschafft. Den Abschluss 
bildete das „Gesetz, die Aufhebung der Feudalrechte betreffend“ im 
Jahre 1848. Dieses Gesetz hob die restlichen Grundverpflichtungen auf 
und regelte die Entschädigung, die die Bauern an die bisherigen Grund-
besitzer zu zahlen hatten. Umsonst bekamen die Bauern ihre „Freiheit“ 
und die Verfügungsgewalt über ihre Höfe also nicht. So kam am 20. 
Juni 1853 ein Vertrag zwischen dem großherzoglich-badischen Domä-
nenaerar und sämtlichen Ackerbesitzern der Glottertäler Zehntbezirke 
zustande. Der Zehntablösungsbetrag wurde für die einzelnen Ortsbe-
zirke nach einem vom Staat vorgegebenen Berechnungsmuster ermittelt 
und die erheblichen Geldbeträge mussten dann von den Bauern abbe-
zahlt werden. Nach Tilgung dieser riesigen Geldschuld war die Zeit der 
Feudalabhängigkeiten mit dem Jahre 1853 für die Glottertäler Bauern 
endgültig vorbei.

Von Lehenbauern zu Hofeigentümern

Bild oben: Auf dem Kappmathisenhof beim Heuen 1942 Bild: Schnidersevers Otto mit dem Kuhgespann
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Die Glottertäler Bauern besaßen ein ausgeprägtes Standesbewusstsein 
und ein gewisser Bauernstolz war ihnen nicht fremd. Der Unterschied 
zwischen den Hofbesitzern einerseits und ihren Geschwistern, die als 
Knechte und Mägde auf dem Hof mitarbeiten mussten, und erst recht 
den Tagelöhnern andererseits war sehr groß. Auf den Höfen herrschte 
ein sehr patriarchalisches Leben. 
Eigenständigkeit zu bewahren war das höchste Ziel der Bauern. Deshalb 
waren sie auch nicht bereit, viele Rechte an die Gemeinde abzutreten 
oder ihr gegenüber Verpflichtungen einzugehen. Die Bauern wollten 
sich in ihren Hof nicht hineinreden lassen. Jeder herrschte über sein 
kleines Reich, in dem er mit Zähigkeit an alten Traditionen festhielt. 

Meistens erbte der jüngste Sohn
Der Hof wurde gewöhnlich an den jüngsten Sohn vererbt, oder wenn 
kein Sohn da war, an die älteste Tochter. Dieses Anerbenrecht hatte 
sich im Tal durchgesetzt, weil man so den Hof nicht auf die Kinder 
aufteilen musste. Die  Geschwister wurden vom Hoferben lediglich mit 
kleinen Entschädigungen abgefunden. Sie blieben oft als „Bäsli“ oder 
„Vetter“ auf dem Hof und arbeiteten für ihren Bruder wie Knechte und 
Mägde. Heiraten konnten sie meist nicht, weil sie keinen Besitz und 
keine Wohnung hatten.

Die „Völcher“ mach-
ten die Hauptarbeit
Die Hauptarbeit auf den 
Höfen wurde von den Knech-
ten und Mägden geleistet, die 
man „Völcher“ nannte. Die 
großen Höfe hatten neben 
den Tagelöhnern, die man 
nur dann zur Arbeit holte, 
wenn besonders viel zu tun 
war, immer 3 bis 4 Knechte 
und Mägde. Unter diesen 

herrschte eine feste Rangordnung, die streng eingehalten wurde. 
Das Leben spielte sich in einem eng begrenzten, überschaubaren Raum 
ab, für die meisten war die Welt das Dorf. Viele kamen im Laufe ihres 
Lebens kaum einmal nach Freiburg oder gar noch weiter weg. Über 
Jahrhunderte arbeiteten die Bauern ohne technische Hilfsmittel. Der 
Hof erwirtschaftete gerade so viel, um die große Bauernfamilie mit den 
Knechten und Mägden und einige Tagelöhner notdürftig zu ernäh-
ren. Nach schlechten Erntejahren traten immer wieder Hungersnöte 

auf. Auch die Unterbringung in kalten, oft feuchten Räumen war sehr 
ärmlich und krankheitsfördernd.

Äcker zogen sich weit an den Bergen hinauf
Die wichtigsten Hilfen bei der Arbeit waren die Zugochsen unter dem 
Doppeljoch und die Pferde. Kühe konnten nur so viele gehalten werden 
wie an Futter neben den Zugtieren noch übrig war. Wiesen waren 
nur wenige vorhanden, denn um genügend Brot- und Futtergetreide 
anbauen zu können, musste so viel Gelände unter den Pflug genom-
men werden, wie nur möglich war.  So reichten im Obertal die Felder 
bis weit hinauf an den Kandelberg. Die Erträge waren bei den kargen 
Böden und fehlender Düngung sehr gering. 
Wichtigste Anbaufrucht war seit dem 14. Jahrhundert der Hafer, dane-
ben auch Korn (Roggen) und etwas Gerste, während der Weizen erst 
später an Bedeutung gewinnt. Noch 1904 war im Glottertal der Anbau 
von Hafer (115 ha) und Roggen (112 ha) um ein Vielfaches größer als 
der Weizenanbau (25 ha) und überwog auch noch stark den Kartoffel-
anbau (74 ha). 

Nach dem 2. Weltkrieg änderte sich alles
Die Situation auf den Höfen änderte sich grundlegend nach dem 2. Welt-
krieg mit dem Entstehen von Arbeitsplätzen in größeren Handwerks- 
und Industriebetrieben. Durch die Mechanisierung wurden die Knech-
te, Mägde und Hirtenbuben entbehrlich, die Zugochsen wurden durch 
Traktoren ersetzt. Die Landwirtschaft erlebte einen rasanten Wandel, 
die Jahrhunderte lang beackerten Getreide-, Rüben- und Kartoffel-
felder sind in kürzester Zeit der Grünlandwirtschaft gewichen. Auf die 
weitere Entwicklung darf man gespannt sein.

Der Bauer war „Herr“ auf seinem Hof

Bild: Beim Garben binden auf´s Pfisters Feld Bild oben:  Der Renzenbur mit seinen Söhnen und zwei Ochsengespannen unter dem 
Doppeljoch
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 „Gott geb` allen Menschen ein Streben nach Wahrheit,
 dann bleibt auch dem Weine die Echtheit und Klarheit,
 Gott spende des Sonnenlichts sonnigsten Strahl
 den Blüten der Reben im Glotterthal.“

so besang der Dichter Viktor von Scheffel 1881 den Glottertäler Wein. 
Seit Jahrhunderten wird im Glottertal Weinbau betrieben. Die ältes-

te Erwähnung von Reben, die heute be-
kannt ist, stammt aus dem Jahre 1585 
und steht im Zusammenhang mit dem 
ehemaligen Schloss Winterbach. Ne-
ben den Schlossherren haben auch die 
Untertäler Bauern schon im 16. Jahr-
hundert Reben besessen. Danach kam 
der Weinbau jedoch wieder zum Er-
liegen. Um 1730 hatte nur noch der 
Wisserbur Reben.
Das änderte sich erst wieder gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts. Erneut 
gingen die Impulse vom Schloss 
Winterbach aus. Als Karl von Klein-
brodt um 1770 Schlossherr wurde, 
pflanzte er in den folgenden Jahren 
am Schlossberg 6 Juchert Reben an. 

Da er im Ort ein angesehener Mann war, 
folgten ihm bald viele Bauern in allen vier Gemeinden des Glottertales. 
Um 1840 rodeten die Ohrensbacher Bauern ihr Ödfeld und die wenig 
ergiebigen Wälder am Eichberg  und legten dort Reben ein. Auch einige 
Taglöhner pachteten von den Bauern ein Stück Feld im Eichberg und 
pflanzten dort Reben. 

Weinberge bis in höchste Lagen
Schließlich legte fast jeder Bauer auf seinem Hofgelände Reben an, teil-
weise bis in sehr hohe Lagen. In Oberglottertal besaß der Hartererhof 
große Rebstücke. Auch auf dem Hilzingerhof hatte man eigenen Wein 
und sogar auf dem rund 700 Meter hoch gelegenen Wuspenhof. Im Föh-
rental hatte sich der Weinbau bis auf die Sonnenseite der Almi und bis 
ins obere Föhrental ausgebreitet.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde durch das Auftreten bis dahin 
unbekannter Rebkrankheiten der Ausbreitung des Weinbaues ein ra-
sches Ende gesetzt. Die Ernteausfälle häuften sich, so dass die Rebflä-
che bald wieder zurückging. In der wirtschaftlich schwierigen Zeit nach 

dem Ersten Weltkrieg war aber selbst der auf den reduzierten Flächen 
geerntete Wein nur schwer abzusetzen. 

Gründung der Winzergenossenschaft 
In den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg gab es für die Glottertäler 
Winzerinnen und Winzer erneut große Absatzschwierigkeiten. Auch 
im Glottertal gab es nun einige Winzer, die sich von der Gründung ei-
ner Winzergenosssenschaft Besserung versprachen. Am 7. Juli 1951 kam 
es unter der Federführung von Bürgermeister Josef Herbstritt von Oh-
rensbach und Hermann Disch, Karl Mack und Josef Scherzinger von 
Unterglottertal  zur Gründung der Winzergenossenschaft. 13 Winzer 
mit einer Rebfläche von zusammen nur 3,2 ha erklärten ihren Beitritt. 
Der Start war denkbar schwierig. Aber Kellermeister Franz Feser ge-
lang es, durch eine einheitliche und fortschrittliche Weinbehandlung 
dem Glottertäler Wein einen schnell steigenden Bekanntheitsgrad zu 
erreichen.  Im Herbst 1955 erwarb man die stillgelegte Zigarrenfabrik 
Strohm. Nun war es auch möglich, moderne und kostspielige Maschi-
nen und Geräte zum Ausbau des Weines zu beschaffen. 

Der Rote Bur fand viele Freunde
Die Mitgliederzahl war Ende 1955 auf 60 angewachsen und die Glotter-
täler Weine hatten sich im ganzen Bundesgebiet einen Namen gemacht. 
Vor allem die Lage „Roter Bur“ fand viele Freunde. Auch in den kom-
menden Jahren stieg die Mitgliederzahl und die Räumlichkeiten wur-
den weiter ausgebaut. 

Die Winzergenossenschaft kann 
ihren Mitgliedern bis heute für 
die abgelieferten Trauben einen 
Preis bezahlen, der die mühsa-
me Bewirtschaftung der Reben 
in den Steillagen  doch noch 
lohnend erscheinen lässt. Da-
durch blieben die für das Glot-
tertal typischen Rebhänge bis 
heute erhalten. 

Reben seit alter Zeit

Bild oben: Beim Herbsten um 1935 Bild:  Rösle Strecker mit einem Holzkübel voll Trauben
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Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich ein vielfältiges Handwerk 
im Tal, das vor allem das produzierte, was man auf den Höfen brauch-
te. Schmiede beschlugen die Pferde und stellten Wald- und Ackerge-
räte her. Wagner fertigten Leiterwagen, Schlitten, Schubkarren (Diebs-
karren) und auch das Doppeljoch für die Zugochsen und viele andere 
Holzgeräte vor allem für die Feldarbeit.

Küfer lieferten Wein- und Mostfässer. Viele Bauern hatten ihre eigenen 
Hofmühlen und entlang der Glotter entstand ein richtiges Mühlenge-
werbe. Schon im 16. Jahrhundert erfahren wir von der Schurhammer-
mühle und der Mühle des Schlosses Winterbach. Nur wenig später wird 
die Kreuzmühle als Föhrentäler Mühle erwähnt, außerdem die Wisser-
hansen- und die Gschwandermühle.

Bei den Bauern auf der Ster
Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts fertigte man im Glottertal auch 
eine vorzügliche Leinwand. Der Beruf des Webers war im Ort stark ver-
treten. Um Kleider und Schuhwerk auf den Höfen in Ordnung zu hal-
ten, oder eine Aussteuer für die Tochter zu nähen, kamen die Näherin 
und der Schuhmacher auf die Ster. Sie arbeiteten einige Tage oder auch 
Wochen auf dem Hof, bis wieder alles in Ordnung war oder die Tochter 
ihre Aussteuer zusammen hatte, mit der man auch vor den Augen des 
zukünftigen Schwiegervaters bestehen konnte. 
Ein gefragter Mann war auch der Hausmetzger, der im Winter die 
möglichst fetten Schweine zu schlachten hatte und damit für den nöti-
gen Speck, den Schinken und die Würste sorgte. Da man sich fast aus-
schließlich von dem ernährte, was man selbst auf dem Hof produzierte, 

war das Schweinefleisch das einzige Fleisch, das man für die Ernährung 
hatte. 
Für den Hausbau brauchte man die Zimmerleute, die bei größeren Pro-
jekten oft auch von auswärts geholt wurden. Bis gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts gab es im Glottertal nur Holzhäuser. Als die Bauern nach 1780 
anfingen, neben dem eigentlichen Hofgebäude ein steinernes Wohnhaus 
zu erstellen, gewann auch der Beruf des Maurers an Bedeutung.

Uhrmacher zogen in die Welt
Im Glottertal gingen zeitweise auch zahlreiche Uhrmacher ihrem Hand-
werk nach. Die Uhrmacherei war aus dem Schwarzwald herunter ins Tal 
gekommen und hatte im 18. Jahrhundert hier Fuß gefasst. Zahlreiche 
junge Glottertäler waren damals in vielen Ländern Europas als Uhren-
händler unterwegs. Die Rieder vom Stampferhof hatten zusammen mit 
anderen Glottertälern in London sogar eine eigene Handelsniederlas-
sung gegründet. Blasius Schurhammer war von 1836 bis 1848 als Uh-
renhändler in Russland unterwegs. 

Gründung einer Handwerkerzunft
Am 26. Oktober 1788 gründeten die Handwerker im Tal eine eigene 
Handwerkerzunft für das Glottertal und schufen sieben Abteilungen: 

1. Maurer, Zimmerleute
2. Weber, Strumpfwirker, Seiler
3. Schneider
4. Schuster, Sattler, Metzger
5. Schmiede, Schlosser, Nagler, Wagner
6. Schreiner, Glaser, Dreher, Küfer
7. Müller, Becken

Handwerker unterstützten die Bauern

Bild oben: Der Ketterer Schuhmacher auf der Ster ins Bernethansen Bild:  Ins Kappgerbers bei der Arbeit
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Die Glottertäler Gastronomie ist schon seit langer Zeit weit über das Tal 
hinaus  bekannt.

Die alten vier Talwirtschaften
Ursprünglich gab es im Glottertal neben der Badwirtschaft im Glotter-
bad, die eine Sonderrolle spielte, nur vier Gastwirtschaften, in jeder der 
vier Talgemeinden eine: 

Nur diese vier hatten die 
sogenannte Wirtschafts-
gerechtigkeit, sie durften 
also neben Getränken 
auch Speisen anbieten. 
Außerdem befand sich 
dort auch die Ratsstu-
be, also das Bürger-
meisteramt. Die Bau-
ern trafen sich hier 
am Sonntag, um die 
Neuigkeiten auszu-

tauschen und auch um beim Gemeinderechner 
ihre Steuern zu zahlen. Höhepunkte waren die großen Bauernhochzei-
ten, die in den Wirtschaften abgehalten wurden. Ansonsten konnten 
die Besitzer von den Einnahmen von den Gästen nicht leben. Haupter-
werbsquelle war die dazugehörige Landwirtschaft. Wie die Bauernhöfe 
so wurden auch die vier alten Wirtschaften über Generationen hinweg in 
derselben Familie vererbt. Auf dem Kreuz sind schon seit über 300 Jahre 
ununterbrochen die Kunz  ansässig. Auf dem Engel waren es über lange 

Zeit die Fackler und jetzt die 
Linder. Der Hirschen gehör-
te lange den Reichenbach 
und jetzt den Strecker. Auf 
der Sonne trugen die Besit-
zer lange die Namen Beha 
und Rieder. 

Die Buschwirtschaften
Im 19. Jahrhundert bildeten sich neben den alten Talwirtschaften nach 
und nach in Unterglottertal vier weitere Gasthäuser. Sie hatten ur-
sprünglich nur die Erlaubnis, Getränke auszuschenken, und erhielten 
erst nach langen Auseinandersetzungen mit den alten Wirtschaften die 
Erlaubnis, auch Speisen servieren zu dürfen.
Diese vier Gasthäuser sind:

Kennzeichen 
dieser Wirt-
schaften war, 
dass dazu keine 
Landwirtschaft 
gehörte, die als 
weitere Erwerbs-
quelle dienen konnte,  sondern die Wirte waren gleichzeitig Handwer-
ker und hatten ursprünglich in der Stube begonnen, Getränke auszu-
schenken. 
Erst nach und nach haben sie sich dann zu reinen Gasthäusern entwi-
ckelt. In keiner dieser Wirtschaften gibt es eine lange Familientradition, 
die Besitzerfamilien haben mehrmals gewechselt.

Neue Gasthäuser
Erst in den vergangenen 60 Jahren sind beginnend mit der Schlossmüh-
le zahlreiche weitere Gasthäuser dazugekommen, so dass das Glotter-
tal eine entsprechend der Einwohnerzahl ungewöhnlich große Zahl an 
Gasthäusern 
aufweist.  Die 
Nähe zu Frei-
burg und der 
auf kommende 
Tourismus ha-
ben diese Ent-
wicklung be-
günstigt. 

Glottertäler Gastlichkeit

Bild oben: Gasthaus Engel um 1935

Bild unten: Die bis heute gut erhaltene alte Gaststube des Wirtshauses zur Sonne

Bild oben:  Das Gasthaus zum Adler mit dem Sägeweiher
Bild unten: Gasthaus Schlossmühle
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Das Glottertal zählt zu den wenigen Orten im Schwarzwald und Breis-
gau, in denen die Sonntagstracht zumindest von den Mädchen und 
Frauen noch regelmäßig getragen wird. So ist die lebendige Tracht ein 
klares Bekenntnis zum Glottertal und zugleich eine Freude für zahlrei-
che Feriengäste, die jedes Jahr auch deswegen hier ihren Urlaub ver-
bringen. Die heutige Tracht ist das Ergebnis einer langen Entwicklung. 

Während um die Mitte des 19. Jahrhunderts bei der Frauentracht Schäp-
pel, Schwefelhut und Backenhaube als Kopfbedeckung üblich waren, 
setzte sich im 20. Jahrhundert der Rollenkranz und der Schnapphut 
durch.  

Die Tracht im Glottertal hat sich nur 
erhalten, weil es immer wieder im Ort 
Näherinnen gab, die es verstanden, 
die Kleidung den neuen Entwicklun-
gen so anzupassen, dass es „modern“ 
blieb, Tracht zu tragen.

So dichtete der alte Überbur
Christian Fehrenbach:

Mi gröschti Fraid isch d´Buretracht
i tuen mit Stolz si trage

i lueg nit um, au wenn mer lacht
los nit was anderi sage.

Mi Rock, de Schobe, d´Sommetschurz
der Siedeschurz mit Fränzli,

un isch emol e bsunders Fescht
nu trag i s´Rollekränzli

Drum trag i au mi schöni Tracht
un gong nit mit der Modi
i trag sie bis in die alte Tag

i trag sie bis zum Tode.

O lenn euch euer schöni Tracht 
vom Zittgeischt nit entwinde

un merket wohl, wo schwindet Tracht
au Bruch un Sitte schwinde.

Drum wenn i einst mol gstorbe bin
legt an mir Rock un Schobe

dass i mim Herrgott zeige konn
mi schöni Tracht dert obe.

Die Tracht hat sich erhalten

Bilder oben:  Glottertäler Tracht um 1890 mit Schäppel und Backenhaube (links) und 
mit Schwefelhut und Backenhaube (rechts)
Bild unten: Die Trachtenschneidermeisterin Theresia Beha (links) hat sich um die 
Glottertäler Tracht ganz besonders verdient gemacht.

Bild: Die Glottertäler Frauentracht wird bis heute getragen 

Die 
erha
Näh
die
gen
bli



900 bewegte Jahre

Die Bildung von Vereinen ist geschichtlich gesehen eine junge Entwick-
lung und die meisten Vereine im Ort sind erst in den letzten 100 Jahren 
entstanden.  Von einem Schützenverein erfahren wir allerdings schon 
1579 und von einem Musikverein im Jahr 1826. Im Jahre 1903 kam es in 
der Nachfolge zur Gründung des Musikkorps Glottertal, das dann spä-
ter in die Trachtenkapelle überging. 1876 kam es im Zuge der nationalen                

Euphorie zur Gründung des 
Kriegervereins Glottertal. Als 
Pfarrer Brettle 1890 ins Glotter-
tal kam, gründete er den Cäci-
lienverein und damit den Kir-
chenchor. Im Jahr 1903 folgte 
die Gründung des Gesangver-
eins, dessen Mitglieder sich 
zu ihren Proben  zunächst im 

Gasthaus zur Sonne trafen, wo in den 
20er Jahren auch der Radfahrverein Solidarität sein Vereinslokal hatte. 
1927 schufen einige unermüdliche junge Burschen mit gütiger Unter-
stützung der Kreuzwirtin Barbara Kunz den Fußballverein. Um diese 
Zeit entstand auch der Turnverein, der um 1935 unter Maschinenmeis-
ter Müller in großer Blüte stand. Bald danach erlebten die Vereine einen 
schmerzlichen Einbruch. Die NSDAP mischte sich mehr und mehr in 
das Vereinsleben ein und nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges kam 

das Vereinsleben weitgehend zum Erliegen. Nach Kriegsende folgte bald 
die Wiedergründung der früheren Vereine und viele neue kamen hinzu 
beginnend mit dem Handhar-
monikaverein, wie die heuti-
ge Akkordeon-Trachtengrup-
pe zunächst hieß. Wie in der 
Vergangenheit sind die Vereine 
auch heute eine ganz wichtige 
Stütze für das Zusammenleben 
der Menschen im Tal. 
Ohne ihre vielfältigen Aktivitä-
ten und Angebote, vor allem auch die Einbeziehung der Jugend, wäre 
der Ort um Vieles ärmer. Die Vereine engagieren sich auf vielfältige 
Weise, sei es im kulturellen, im sportlichen, im kirchlichen und auch im 
caritativen Bereich. Für die Erziehung der 
Kinder und Jugendlichen, für die 
Förderung des Brauchtums, für 
die Gestaltung von kirchlichen 
und weltlichen Festen und nicht 
zuletzt für die Unterhaltung der 
Gäste des Tales waren und sind die 
Vereine unverzichtbar.

Die Vereine halten das Dorf zusammen

Bild:  Gesangverein 1929
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  1. Akkordeon-Trachtengruppe
  2. Bildungswerk
  3. BLHV Ortsverband
  4. Brieftaubenzuchtverein
  5. CDU Ortsverband
  6. DRK Ortsverein
  7. Förderverein Freibad
  8.  Förderverein St. Elisabeth
  9. Förderverein Schurhammerschule
10. Förderverein zur Erhaltung der Pfarrkirche
11. Freiwillige Feuerwehr
12. Glotterpiraten
13. Hegering
14. Imkerverein 
15. Kath. Frauengemeinschaft
16. Kath. Kirchenchor
17. Kath. Landjugend
18. Kath. Seniorenwerk

19. Kunst & Hobby-Gruppe
20. Kunst- und NaturKinderGarten 
21. Kleintierzuchtverein C55
22. Landfrauenverein
23. Narrenzunft Glottertäler Triibl
24. Naturschutzgruppe
25. Platte-Wiebli
26. Reit- und Fahrverein
27. Sängerbund 1903
28. Schützenverein
29.  Schwarzwaldverein
30. Sportfischer
31. Sportverein „Rot-Weiß“
32. Tischtennis-Club
33. Tourismusverein
34. Trachtenkapelle
35. Wanderfreunde St. Peter-Glottertal

Bilder:  Trachtenkapelle vor dem Hirschen, Radfahrverein Solidarität 1923
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900 bewegte Jahre

Johannes Waldner 1316 - 1331
Erster bisher bekannter „Leutpriester zu Glotern“

Johannes Arneck  1458
Unter ihm wurde die Glottertäler Pfarrkirche neu gebaut. Von dieser 
steht jetzt noch der untere Turmteil und der ehemalige Chor, die heuti-
ge Sakristei. 

Michael Zeltmeister 1517
Unter ihm wurde die Kaplanei am 30. April 1517 gestiftet. Rosenkranz-
bruderschaft und Liebfrauenbruderschaft übernahmen den Unterhalt 
des Kaplans und stellten ihm das Kaplaneihaus (jetzt Kirchstraße1) zur 
Verfügung. 

Johannes Schütz 1648
Er war der Seelsorger des Glottertales in den Zeiten des 30jährigen 
Krieges. Alt, gebeugt und gebrochen von so viel Leid verließ er im Jahre 
1648 die schwer heimgesuchte Pfarrgemeinde, seine völlig ausgeraubte 
Pfarrkirche, sein ruinöses Pfarrhaus. 

Josef Meid 1714 - 1755
„Im Jahre 1714 habe ich wenigstens 90 Pfarrangehörige beerdigt, die 
durch Hunger gestorben sind. Schauerlich zeigte der Tod überall sein 
Angesicht. Tag und Nacht musste ich gerüstet sein.“ schreibt der Pfar-
rer. Nach den Plünderungen durch die Soldaten im Jahr zuvor, war 
1714 eine schlechtes Erntejahr und viele Ställe wurden durch ein Vieh-       
seuche geleert. Das führte zum Tod vieler Einwohner.

Anton Martin Brechin 1757 - 1768
Im Jahre 1759 fand eine große Volksmission durch Jesuitenpatres statt. 
Die Predigten erfolgten unter freiem Himmel “auf dem Acker des Lin-
dingerburs“.

Ignaz Wehinger 1806 - 1820
Er war der erste vom Großherzog von Baden, dem neuen Patronats-
herrn, ernannte Pfarrer von Glottertal. Der Deutschorden, der bisher 
die Pfarrer im Glottertal stellte, war aufgehoben worden. Auch die Kap-
lanei wurde aufgehoben gegen den Willen der Leute. Das Kaplaneihaus 
wurde verkauft.

Josef Fidelis Wolf 1821 - 1829
Pfarrer Wolf hatte es nicht leicht mit seinen Glottertälern. Er schreibt 
über die Karfreitags-Wallfahrt vieler Glottertäler zur Wallfahrtskapel-
le auf dem Mauracher Bergle: „Bei der Wallfahrt, die gegen Fieber gut 
sein soll, kehrten die Leute auch auf dem zum Wirten eingerichteten 
Mauracher Hof ein, um sich zugleich durch Fleischessen, Weinsaufen 
und Tanzen vom Fieber sicherzustellen. Diesem Unfug suchte ich ein 
Ende zu machen.“ Enttäuscht verließ er 1829 die Pfarrei.

Fridolin Willin 1834 - 1856
In seine Amtszeit fällt in die an Prozessen und Streitereien reiche Pe-
riode der Zins- und Zehntablösungen. Gegen einmalige Geldleistung 
durften die Bauern den jährlichen Zehnten ablösen, den sie bisher an 
den Pfarrer zahlen mussten. 1846 wurde auf dem „Hofe des Heningers“ 
ein Platz gekauft für den neuen Friedhof, der 1852 erstmals belegt wer-
den konnte.
Die revolutionären Zeiten stellten Pfarrer Willin seelsorgerlich vor 
schwerste Aufgaben. Er schreibt: „Mancher Knecht verkauft sein Hemd, 
seinen Rock, seine Sonntagshose, der Sohn verkauft vom Holz seines 
Vaters, nur um tanzen zu können. Der Tanzboden ist eine alte Schule 
zur Verwilderung der Glottertäler Jugend.“

Franz Josef Knieriem 1862 - 1888
Im Jahre 1887 gründete Pfarrer Franz Knieriem einen Krankenverein 
und berief zwei barmherzige Schwestern, Vinzentinerinnen, zur Kran-
kenpflege in unsere Pfarrei.

Dr. Augustin Brettle 1890 - 1900
Er bewerkstelligte 1893 bis 1895 den längst fälligen Neubau der Pfarr-
kirche und des Pfarrhauses. Außerdem gründete er den Kirchenchor. 

Dr. Jokob Arnold 1901 - 1921
An ihn erinnert heute noch die Ausma-
lung der Pfarrkirche, die er im Jahre 1919 
weitgehend nach seinen Vorstellungen 
durch die Gebrüder Schilling ausführen 
ließ. 

Adolf Schlegel 1937 - 1989
Er war 52 Jahre, länger als alle seine Vor-
gänger, Seelsorger im Glottertal. Er war 
ein  überzeugender Seelsorger und präg-
te zwei Generationen von Glottertälern 
maßgeblich.

Franz Gluitz 1990 – 2002
Er ging mit viel Elan 
an die Weiterent-
wicklung der Pfarr-
gemeinde und half 
ihr, sich für die  He-
rausforderungen der 
heutigen Zeit zu rüs-
ten. Auf seine Initi-
ative hin wurde das 
Gemeindehaus Im 
Severin gebaut.

Pfarrer und ihr Wirken in Glottertal

Bild oben:  Pfarrer Schlegel beim Spenden des Blasiussegens
Bild unten:  Pfarrer Gluitz bei der Einweihung des neuen Kreuzes auf dem Leimeneck 



Die Glottertäler Kirche
Während das Glottertal im Laufe der Jahrhunderte politisch 
verschiedenen Herrschaftsbereichen angehörte und bis zum 
Jahre 1970 in vier Gemeinden aufgeteilt war, gab es im Glot-
tertal immer nur eine Pfarrkirche. Die Kirche war seit je her 
ein entscheidendes Bindeglied für die Bevölkerung des gesam-
ten Tales. Der sonntägliche Kirchgang, die gemeinsame Feier 
der kirchlichen Festtage, die Prozessionen in die umliegenden 
Gemeinden und Wallfahrtsorte ließen bei der Bevölkerung 
schon immer ein Zusammengehörigkeitsgefühl entstehen. Der 
Ursprung der Kirche im Glottertal liegt am Mauracher Berg 

bei Denzlingen. Hier stand 
wohl die älteste Kirche in 
der ganzen Gegend, die 
bis ins 15. Jahrhundert 
die eigentliche Pfarr-
kirche für das Glotter-
tal blieb. Die Kirche im 
Glottertal wird bis dahin 
nur als Filialkirche von 
„Muron“ bezeichnet.
Im Jahre 1458 wurde 
unter Pfarrer Johan-
nes Arneck im Glot-
tertal eine neue Kirche 
gebaut. Von dieser 
steht heute noch der 

untere Turmteil und der ehemalige 
Chor, der heute als Sakristei genutzt wird.Die heutige Pfarrkir-
che wurde in den Jahren1893 bis 1895 unter Pfarrer Dr. Augus-
tin Brettle erbaut. Eine evangelische Kirche gibt es im Tal seit 
1971.
 
Das Gebet begleitete den Alltag
Das Leben der Menschen im Glottertal war früher weit mehr 
als heute durch den Glauben und die religiösen Bräuche beein-
flusst. Die kirchlichen Feiertage und die damit zusammenhän-
genden Rituale bestimmten den Jahresverlauf und bildeten die 
Fixpunkte. Das gemeinsame Feiern der kirchlichen Feste, die 
Bräuche bei Geburt und Tod, am Herrgottstag und bei den 
Wallfahrten gab den Menschen das Bewusstsein der Zusam-
mengehörigkeit. Die Bräuche trugen wesentlich dazu bei, sich 

mit dem Glottertal zu identifizieren und zu fühlen, da bin ich 
daheim. Sie bestimmten neben der Arbeit in der Landwirtschaft 
den Tagesablauf und sie begleiteten den Menschen durch das 
ganze Jahr.

Die Gebete
Beim Essen am Morgen, am Mittag und am Abend wurde 
gemeinsam ein Gebet gesprochen. Jeder wusste um die große 
Not, die schlechte Ernten immer wieder brachten und betete 
darum um das tägliche Brot. Das ganze Jahr über, vor allem 
aber in der Advents- und Fastenzeit wurde der Rosenkranz in 
den verschiedenen Anliegen der Familie gebetet.

Der Sonntag
Er war früher der einzige arbeitsfreie Tag, soweit das die Versor-
gung der Tiere und das Kochen für die große Familie möglich 
machten. Zum Sonntag gehörte selbstverständlich für alle der 
Kirchgang.

Das Betzeit-Läuten
Von der Kirche und den zahlreichen Glocken auf den Hofka-
pellen und den Dachstühlen mancher Höfe erklang morgens, 
mittags und abends das Betzeitglöcklein. Dann hielten die 
Bauersleute auf den Feldern inne und beteten „den Engel des 
Herrn“.

Die besonderen Gebetstage
Am Antoniustag (17. Januar) ging man in die Kirche, um für 
das Gedeihen der Schweine zu beten. An Maria Lichtmess ließ 
man Kerzen weihen, die man dann anzündete, wenn ein schwe-

res Gewitter aufzog oder wenn man am Totenbett für einen 
Verstorbenen betete. Am Agathatag ließ man Brot weihen, von 
dem dann daheim jeder ein Stück bekam in dem Anliegen, die 
hl. Agatha möchte die Familie bewahren vor Not und Feuers-
brunst. In der Osterzeit ließ man die Palmen weihen, brachte 
die am Osterfeuer entzündeten Osterschwämme nach Hause 
und verteilte auf den Feldern das in der Osternacht geweihte 
Weihwasser. Von dem an Dreihönig und am Dreifaltigkeits-
sonntag geweihten Salz gab man erkrankten Tieren oder wenn 
eine Kuh gekalbt hatte. Die an Mariä Himmelfahrt geweih-
ten Kräuter bewahrte man zum Schutz vor Blitz und sonstiger 
Gefahr auf und räucherte damit den Sarg für einen Verstor-
benen aus. Wenn jemand gestorben war, kamen die Nachbarn 
zum Wachen zusammen und beteten am Sarg des Verstorbe-
nen, der meistens in der Stube aufgebahrt war. 

Bittprozessionen und Wallfahrten
Mehrmals im Jahr fanden Bittprozessionen statt, bei denen vor 
allem um eine gute Ernte gebetet wurde. 
Bei besonderen Anliegen ging jemand aus der Familie wallfahr-
ten. Beliebte Wallfahrtsorte waren in der Nähe der Lindenberg 
und der Hörnleberg aber auch Maria Einsiedeln in der Schweiz. 
Diese religiösen Bräuche waren den Menschen 
sehr wichtig und gaben 
ihnen Hoffnung und 
Halt.  Es gab für sie 
früher keine Versiche-
rungen gegen Krank-
heit, Feuer oder Blitz 
und Hagel. Deshalb 
verrichteten sie ihre 
Zeichen und Gebete, um 
darum zu bitten, von Not 
und Unglück verschont zu 
werden.
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Glaube und Religion bestimmten Jahr und Tag

Bild: Die neue Pfarrkirche um 1900 mit altem Turm und noch ohne 
Christopherusmosaik

Bild: Am Erntedankfest trugen Mädchen aus jeder der vier Gemeinden eine 
Erntekrone zur Kirche

900 bewegte Jahre

Bild: Von der Wälderhansenkapelle läutet auch heute noch wie 1935 das 
Betzeitglöcklein



900 bewegte Jahre

Es waren unzählige Menschen, die über all die Jahrhunderte das Glot-
tertal prägten. Die meisten haben wohl einfach ihre alltägliche Arbeit 
getan, im Stillen gewirkt und einfach die Aufgaben erfüllt, vor die sie 
gestellt wurden. Andere haben große Verantwortung übernommen und 
für den Ort wichtige Weichenstellungen eingeleitet, oft zunächst einmal 

gegen großen Widerstand aus der Bevölkerung. Einige kamen auch von 
auswärts ins Tal und haben dem Ort wichtige Impulse gegeben, die bis 
heute nachwirken. Wir wollen mit den Bildern an einige Personen der 
letzten 100 Jahre erinnern, an bekannte, aber auch weniger bekannte. 
Auch gerade sie haben das Glottertal zu dem gemacht, was es heute ist.

Menschen prägten das Glottertal

Die Näherinnen und enga-
gierten Kirchenchormitglieder 
„S`Alte  Molze“ Ida und Berta 
Tritschler 

Tagelöhner Xaver und Brigitte 
Kapp haben 13 Kinder aufge-
zogen - 5 sind schon als Klein-
kinder gestorben. 

Cölestin Rohrer war ein Förde-
rer der Tracht und warb durch 
seine Auftritte für das Glottertal. 

Rektor Heilmann, Architekt Ruf, Pfarrer Schlegel und 
Bürgermeister Herbstritt bei der Schuleinweihung 1967 

Die Hirschenwirtin Maria 
Strecker schenkt ihren Gästen, 
u.a. Lehrer Bitsch und Pfarrer 
Straub  ein Viertele aus. 

Lehrer Bitsch war nicht nur Lehrer, sondern dirigierte 
außerdem den Kirchenchor und den Gesangverein und 
übte auch mit den Nachtigallen.

Kreuzbauer Georg Strecker und Lickertbauer Hermann 
Tritschler, der langjährige Bürgermeister von Föhrental.  

Vom Schicksal nicht gerade begünstigt, aber gut gelaunt 
und voller Zuversicht, so kannte man die drei Frauen 
vom Schlosshof. 



900 bewegte Jahre 

Das Glotterbad bringt seit Jahrhunderten Gäste ins Tal
Das Glottertal wurde nicht erst durch die 
„Schwarzwaldklinik“ weithin bekannt, 
sondern das Glotterbad zog schon vor  
Jahrhunderten sehr viele Gäste an, so dass 
man schon im Jahr 1488 beim Bischof 
darum eingab, in der Kapelle beim Bad die 
heilige Messe lesen zu dürfen. 

Ein Bad für „noble Gäste“
Es war zunächst die gehobene Gesell-
schaft, „ansehnliche Personen“, die sich 
im alten Sanatorium Glotterbad zur Kur 
einfand. Dem Wasser wurde höchste Heil-
kraft zugesprochen. Nach einem Bericht 
aus dem Jahr 1824 konnte sich „das Bad 
im Glottertal einer Frequenz erfreuen, die 
nächst Baden-Baden wohl die stärkste aller 
badischen Quellen“ sei. Das führte dazu, 
dass die Straße ins Glottertal schon 1814 
zu einer Vinzinalstraße hochgestuft wurde 
und die Talgemeinden zu deren Instand-
haltung angehalten wurden.  Im Laufe des 
19. Jahrhunderts entwickelte sich das Bad 
zu einer ausgesprochenen Naturheilan-

stalt. Die Herren- und Damenluftbäder 
zogen sehr viele Gäste an. 
Als 1897 die Isenbergs das Sanatorium 
übernahmen, anschließend den Gehren-
hof und Badburenhof kauften und mit 
dem Bau des Kurhauses, des Alexander-
baus und des Carlsbaus kräftig investier-
ten, bekam das Glotterbad ein völlig neues 
Gesicht. Man bot den Gästen schon 1901 
elektrisches Licht und einen Aufzug. Die 
Terrasse des Alexanderbaus hatte geradezu 
südländischen Flair, das Kaminzimmer im 
Carlsbau genügte höchstem Komfort und 
über die 65 m lange überdachte Wandel-
halle konnten die Gäste auch bei Regen 
und Schnee trockenen Fußes zwischen den 
Gebäuden wechseln. 

Impulsgeber für den Tourismus 
im Glottertal
Unter Kurdirektor Ernst Rossmy erlebte 
das Glotterbad zwischen 1923 und 1940 
eine Blütezeit, von der das gesamte Glotter-
tal profitierte.  Er muss als der Wegbereiter 

des Fremdenverkehrs im Tal bezeichnet 
werden. Mit den Trachtenmädchen, beson-
ders den Glottertäler Nachtigallen und 
den Glottertäler Musikanten organisierte 
er Reisen nach Hamburg und Berlin, aber 
auch nach Nizza und London und machte 
dort Werbung nicht nur für das Glotter-
bad sondern für das gesamte Tal. 
Nach dem Einbruch durch den Zwei-
ten Weltkrieg kamen die entscheiden-
den Impulse für den Fremdenverkehr im 
Tal wieder aus dem Glotterbad. 1951 gab 
Direktor Henke zusammen mit Rektor 
Heilmann den entscheidenden Impuls 
für die Gründung des Verkehrsverein. Sie 
bewegten Privatleute im Tal dazu, Zimmer 
für die Gäste bereitzustellen. Das war der 
Beginn des heute florierenden Tourismus 
im Glottertal. Aktuell ist die Rehaklinik 
Glotterbad  der größte Arbeitgeber im Tal 
und die Patienten tragen erheblich zu den 
Gästezahlen bei.

Die Verbindungsbrücke zwischen Carlsbau und Alexanderbau wurde 1980 leider abgebaut, nachdem bereits 1972 der gegenüberliegende Alex-
anderbau abgerissen wurde. 



Pater Georg Schurhammer wurde am 26.9.1882 als drit-
tes Kind des Buschwirtes Urban Schurhammer und seiner 
Frau Rosa in Unterglottertal geboren. Seine Eltern gaben das 
Busch auf und zogen nach Karlsruhe, den kleinen Georg 
ließen sie bis zum Alter von 6 Jahren bei seinen Großeltern 
im Glottertal. Großvater Blasius blieb für den kleinen Georg 
sein Leben lang in eindrucksvoller Erinnerung.

Berufswunsch Missionar
Gegen Ende seiner Gymnasialzeit in Karlsruhe fühlte er sich 
dazu berufen, Missionar zu werden.
Als er dies seinem Vater sagte, war dieser sehr verärgert und 
warf ihm vor, keine Liebe zur eigenen Familie zu haben. 
Er war der Meinung, sein Sohn solle Ökonomie studieren. 
Dies wurmte den damaligen Gymnasiasten sehr und er 
beschloss, dem Vater zu beweisen, dass er nichts gegen die 
Familie habe, aber dennoch Jesuit werden wolle. So verfass-
te er heimlich durch Recherchen im Generallandesarchiv 
in Karlsruhe und anderen Archiven die Chronik der Schur-
hammerfamilie im Glottertal mit vielen Einzelheiten über 
die Geschichte des Tales. Er überreichte sie seinem Vater im 

Jahre 1903 bei seiner Abrei-
se ins Noviziat. Weil Pater 
Schurhammer die Einwil-
ligung seiner Eltern für 
den Eintritt in den Orden 
nicht bekommen hatte, 
trat er 1901 in das Theo-
logische Konvikt in Frei-
burg ein, um seine theo-
logischen Studien zu  
beginnen. Nach zwei-
jährigem Ringen gaben 
seine Eltern nach und 
so trat er im September 
1903 in Vorarlberg in 
das Noviziat der Deut-
schen Ordensprovinz 

der Gesellschaft Jesu ein. 1908, 
nach Beendigung der Philosophiestudien in Valkenburg in 
Holland, erfüllte sich seinen Traum von der Mission: Endlich 
ging es nach Bombay in Indien. 

Sein Versprechen
Bereits in Europa hatte er Marathi gelernt und die Schriften 
des Hinduismus in englischer Übersetzung gelesen. Nun 
befand er sich also in dem heiß ersehnten Land und freute 
sich auf die neuen Anforderungen. Doch es kam ganz anders. 
Das Studium der einheimischen Sprachen in dem fremden 
Klima, die andere Lebensweise und zusätzlich sein Englisch-
unterricht an der Mary ś School in Bombay war für seine 
Nerven zu viel. Da kam es zu einem entscheidenden Ereig-
nis. 1910 fand in Goa eine Wallfahrt zu Ehren des heiligen 

Franz Xaver statt. Der 
junge Jesuit bat, daran 
teilnehmen zu dürfen. 
Vor den Reliquien des 
heiligen Franz Xaver 
versprach er, das Leben 
des Heiligen zu aufzu-
schreiben, wenn er ihm 
durch seine Fürbitte 
bei Gott die Gesund-
heit wieder zurück-
geben würde. Kurz 
nach der Rückkehr 
aus Bombay nach 
Europa erhielt er 
von einem Mitbru-
der das Buch von 

Dr. Bergmann,  „Wie man sich von 
nervösen Leiden befreit“.  Pater Schurhammer beschloss, die 
Ratschläge in die Tat umzusetzen und tatsächlich wichen die 
Erschöpfungszustände. Er studierte nun zunächst wieder 
Theologie in Valkenburg und wurde 1914 zum Priester 
geweiht. An eine Rückkehr nach Indien war aber durch den 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges nicht zu denken. In dieser 
Zeit begann er die Archive zu besuchen, denn er wollte ein 
solide dokumentiertes geschichtliches Werk über das Leben 
des heiligen Franz Xaver schreiben, nicht ein kleines Buch 
im pietistischen Stil gewisser Heiligbiographien. Diese 
Forschung lief aber zunächst neben seiner eigentlichen 
Tätigkeit her, er war 1917 dem Redaktionsstab der  „Katho-
lischen Missionen“ zuerst in Valkenburg und seit 1919 in 
Bonn zugeteilt. Sein ursprünglicher Plan war, die Biogra-

phie des Heiligen in zwei bis drei Jahren fertig zu stellen 
und dann in die Mission zurückzukehren. Aber Indien war 
den deutschen Missionaren immer noch verschlossen.

Auf den Spuren des Hl. Franz Xaver
Da eröffnete ein einjähriger Aufenthalt in Lissabon 1923-24 
dem jungen Forscher eine neue Welt. Die portugiesischen 
Archive enthielten Tausende und Abertausende von Origi-
naldokumenten aus der Zeit Franz Xavers aus und über 
Portugiesisch-Asien und dessen Nachbarländer. Mit diesen
Quellen war er in der Lage, die Geschichte des Heiligen 
und seiner Zeit auf die ersten, die zeitgenössischen Quellen 
zurückzuführen und so ein historisches zuverlässiges Bild
der damaligen Zeit zu zeichnen. Diese Arbeit musste aller-
dings längere Zeit in Anspruch nehmen als vorgesehen, 
zumal fast alle Vorarbeiten fehlten. Es folgten intensive 
Forschungen in Portugal und vielen anderen öffentlichen 
und privaten Archiven Europas, eine Veröffentlichung folg-
te der anderen. Es waren zunächst Einzelstudien aus der 
Zeit und dem Leben Franz Xavers, aber auch Veröffentli-
chungen aus der Geschichte Portugals und seiner Kolonien, 
aus Japan und weiteren Gebieten Asiens. 
Im Jahre 1932 wurde Pater Schurhammer Professor an der 
neu errichteten missionswissenschaftlichen Fakultät der 
Gregorianischen Universität. Dies dauerte aber nicht lange, 
denn die Verarbeitung des gesammelten Riesenmaterials 
nahm seine ganze Zeit und Kraft in Anspruch.

Zahlreiche Veröffentlichungen
Durch das Entgegenkommen der Portugiesischen Regierung 
konnte Pater Schurhammer 1952 endlich Indien besuchen. 
Eine weitere Studienfahrt führte ihn 1956-57 auch nach 
Japan, Malaysia und Ceylon. So konnte er seine Arbeiten 
durch das Studium der lokalen Überlieferungen ergänzen. 
Schließlich verfasste er das mehrbändige bei Herder in Frei-
burg erschienene Hauptwerk über Franz Xaver, das zugleich 
die auf neuen Quellen aufgebaute Gründungsgeschichte der 
Jesuitenmissionen enthält. Kurz vor der Endreaktion des 
letzten Bandes starb Pater Schurhammer am 2. November 
1971 in Rom und ist dort begraben.

Der Lebensweg von Pater Georg Schurhammer

Bild: Aus der Familienchronik, die Pater Georg Schurhammer um

1901 verfasste.

900 bewegte Jahre
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Bild: Pater Schurhammer, Pfarrer Schlegel und Maria Feser beim

Besuch 1967 in Rom.

Bild: Pfarrer Schlegel, Pater Schurhammer und die Hirschenwirtin bei 

einem Besuch des Paters im Glottertal.

Bild: Pater Schurhammer bei der Einweihung der Schurhammerschule 

im Juli 1967


